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VORWORT


Diese Aufzeichnungen enthalten einerseits feste historische Daten und Fakten, andererseits sind es Erzählungen, Zitate, Erinnerungen und Legenden rund um die Alp La Motta. Sie ist eine der grössten noch bewirtschafteten Privatalpen im Puschlav.


Zu einem grossen Teil stammen diese Notizen von Helen und Toni Masüger. Der Inhalt ist weder chronologisch noch nach Themen geordnet. Die Aussagen sind aufgeführt in der Reihenfolge eines Rundgangs durch die Alp. Es sind abwechselnd Schilderungen von Erlebnissen und Darstellungen verwandtschaftlicher Verbindungen sowie Herkunftsbeschreibungen verschiedener Gegenstände. Manche dieser Objekte stammen aus anderen Zeiten und wissen vieles zu berichten. Häufig verleiten sie zu Erinnerungen besonderer Erlebnisse mit Familie, Vorfahren und Freunden, oft waren es auch Kleinigkeiten, die uns zu Abenteuern inspirierten.
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Helen und Toni, 1962





Dies ist der Versuch, das Fluidum, die Kraft, die Schwingungen und die Magie dieses Ortes zu ertasten und für unsere Nachkommen zu erhalten. Die erste Version dieser Chronik diktierten mir Helen und abwechslungsweise auch Toni im Frühjahr 1967, bevor Erika und ich nach Kapstadt ausgewandert sind. Seither haben wir alle paar Jahre immer wieder daran gearbeitet. Meist an kalten Winterabenden, vor dem Kaminfeuer in der «Sandgrube» in Balgach. In Form von Briefen und mündlichen Berichten erhielt ich unter anderem auch Beiträge von Annelies Mattes, einer Jugendfreundin von Helen, Luigi Semadeni Gisep, Historiker und Lehrer in Poschiavo, sowie von Freunden, Verwandten und Nachbarn im Puschlav. Ihnen allen, vor allem unserer lieben Helen, herzlichen Dank für ihre grosse Mühe und die Beharrlichkeit, diese Ausführungen zu ermöglichen. Viele der eingefügten Fotos stammen aus ihrem Archiv. Sie wurden teilweise vor über hundert Jahren aufgenommen und sind darum leider oft von dürftiger Qualität. Das Zeitdokument war mir wichtiger als die Güte der Fotos. Alle Abbildungen sind schwarz-weiss.


Im letzten Drittel werden sehr viele Namen und verwandtschaftliche Daten unserer Vorfahren erwähnt. Dies mag etwas verwirrend sein. Ein Stammbaum wird mehr Transparenz und Klarheit schaffen. Dieser findet sich an anderer Stelle.


Als Orientierungshilfe sind Erinnerungen und Geschichten kursiv geschrieben, im Gegensatz zum übrigen Text, der Beschreibung der Alp und deren Gegenständen.


«Vergangenheit lehrt, Gegenwart bildet,


Zukunft fordert.»
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Aquarell von Helen, 1971


La Motta im Dunste der Erinnerung


[image: ]


1717 entstand an der Römerstrasse, die von Chiavenna durch das Valtellina und das Puschlav über den Berninapass führte, ein Refugium für Säumer-Kolonnen. Es war die Zeit des aufblühenden Handels zwischen Norditalien und Südbünden. Es ist auch das Geburtsjahr von Maria Theresia, der Fürstin aus dem Hause Habsburg.


Wie aus historischen Aufzeichnungen hervorgeht, hat das Wohnhaus von La Motta den typischen Grundriss eines Bündner Säumerhauses.


Unsere Pächter nannten das Haus später «Caʼdal Sciur». Das Gebäude, in dem die Bauern im Sommer wohnten, nannten sie «Fitadin», später von unseren Eltern «Caʼsei» getauft.




DIELE / STÜA / LOTTY
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Stüa – Ausschanktisch
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Stüa – Biedermeier Sofa mit Pendeluhr aus 1820 ... sie steht schon viele Jahre still ...


In La Motta bleibt die Zeit stehen ...


Der Hauseingang ist in der Mitte der Längsseite und führt in eine grosse Diele. Hier wurde das Gepäck der Säumer deponiert. Gleich rechts befinden sich zwei Zimmer. Das erste, die heutige Stüa, diente dem Aufenthalt und der Verpflegung der Gäste. Der noch heute bestehende Ausschanktisch, nach dem Eingang in die Stube links, deutet darauf hin. Damals fand sich darin einfaches Essgeschirr für die Säumer. Heute sehen wir zahlreiche Tassen und Schalen sowie eine englische Teekanne mit Krug, meist bemalt mit schwarz-weissen Landschaften: Schramberger Majolika! Diese Steingut-Manufaktur wurde 1820 im damaligen Württemberg gegründet und dank der grossen Reputation 1883 von Villeroy & Boch übernommen. 1918 ging die Majolika-Fabrik an die jüdischen Brüder Mayer. 1938 wurde die Anlage wegen Arisierung geschlossen.
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Stüa mit magischer Lampe





Auf dem obersten Regal finden sich antike weisse Fayencen aus der Zeit des Biedermeier. All dies stammt aus dem Nachlass von Anna Katharina Nüesch, der Urgrossmutter von meinem Bruder Jürg und mir mütterlicherseits. Ebenso das quadratische Holzkistchen für Salz und Pfeffer. Die alte Funsel, ein Talglicht mit der Dochtschere, gehört seit der Anfangszeit zum Inventar. Die weisse Decke aus alten Leinen, bestickt mit dem roten Bündner Nelkenmuster, auf der die Sammelstücke stehen, ist eine Handarbeit von Helen. Das Glasperlenkörbchen hat unsere Grossmutter mütterlicherseits, Lina Nüesch, in der Handarbeitsklasse in Flawil gebastelt. Dort ist sie bei Stiefeltern aufgewachsen und musste von früher Kindheit an in deren Mercerie-Laden tatkräftig mithelfen. Ihre Eltern waren früh verstorben.
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Anna Katharina Nüesch, 1929
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Lina Nüesch Naef, 1956





Gegenüber befindet sich ein grosser gemauerter Steinofen, der noch immer mit «Gess» von Motta Bianca, eine Art Kalksand, verputzt und ausgemauert ist. Dieses Material stammt vom gleichnamigen hellgrauen Berg, im Plan da li Cüni, hinter dem Zollamt. Der Ofen wird von der Diele her beheizt. Die sehr dicken Steinmauern können die Wärme für einige Tage speichern. Es ist zu beachten, dass allfällige Risse im Mauerwerk zu reparieren wären, damit keine giftigen Kohlenmonoxid-Gase austreten können. Solch kleine Spalten entstehen, wenn er zu stark beheizt wird. Inzwischen ist die Heizkammer von innen neu verputzt, bestehende Spalten wurden ausgebessert, sodass aktuell kein Problem mehr vorliegt. Auf dem Ofen finden sich zahlreiche Dekorations- und Erinnerungsgegenstände. Darunter auch das alte Holzkohlebügeleisen aus dem 17. Jahrhundert, mit dem unsere Urgrossmutter väterlicherseits, Margherita Sandri-Olgiati, ihre Wäsche bügelte. Oberhalb der Ofenbank hinter der Stubentüre hängen an einem Lärchenholzhaken zwei Feldstecher. Einer gehörte wohl Barba Ludovigo, der andere ist von Papapa, Vater von Helen und Gatte von Mamamam. Emil war ein passionierter Reiter und Jäger. Er hatte ihn anfangs der 40er-Jahre dort hängen lassen, um Gämse, Hirsche und Rehe am Campasc besser beobachten zu können. Auch er besuchte die Alp regelmässig. Der Piz Campasc mit dem Val Campasc und der Plan da Campasc sind Wild-Rückzugszonen. Wenn Emil nicht gerade im Puschlav weilte, war sein bevorzugtes Jagdrevier im österreichischen Vorarlberg. Er liebte die wilde Natur und ganz besonders seine Pferde.
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Urgrosseltern Sandri-Olgiati


und rechts deren älteste Tochter,


später von Tscharner
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Emil mit Hirsch, 1936
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Papapa Emil Nüesch, 1939
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Jagdausweis Emil, 1934





Im ersten Stock finden sich noch einige seiner Trophäen: ein kleines und ein grosses Hirschgeweih sowie das Hörnerpaar einer weiblichen Gämse und eines kapitalen Steinbocks, dessen kreisartig geformte Hörner mit 23 Altersringen sehr selten und von enormer Schönheit sind. Für Jäger eine prächtige Trophäe. Das Geweih eines Steinbocks steht für Kraft, Ausdauer und Lebenswillen. Aus deren Blut, Knochenmark und Milz entstanden früher wertvolle Medikamente.


Auf dem Schrank daneben sind ein Schafs-, ein Reh- und ein männlicher Gamsschädel.


Den letzteren fanden Corina und ich im Juni 1986 am untersten Ende einer steilen Geröllhalde des Campasc. Mit einer Säge hatten wir den Kopf des zu Tode gestürzten Tiers abgetrennt und später in La Motta zur «Freude» von Helen ausgekocht. Die kräftige Sonne hat die Knochen weiss gebleicht.


Am selben Haken hinter der Stubentüre, neben den Feldstechern, hängt eine Mandoline mit einem gesprungenen Resonanzkörper. Sie stammt von Clärli Masüger. Sie hatte in ihrer Jugendzeit so viel geübt, bis dies ihrem zwei Jahre jüngeren Bruder Toni zu viel wurde. Er riss ihr das Instrument aus der Hand und schlug es ihr über ihren dicken harten Bündnerschädel! Seither ist die Mandoline kaputt und hängt vergessen an der Wand.
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Clärli, 1958





Clärli war Krankenschwester und wurde später Diakonissin mit ihrer selbst gewählten Aufgabe, Frauen im Berner Milieu zu betreuen. Wann immer sie uns besuchte, trug sie stets ihre Tracht. Ihr weisses Haar war streng nach hinten gekämmt. Ihre zarte hohe Stimme passte gut zu ihrer feinen und stets leicht gebräunten Haut. Dennoch zeigte sich ihre strenge und beharrliche, oftmals auch sture Art in ihrem auffallend typischen Puschlaver Gesicht: grosse braune Augen, markante Backenknochen, lang gezogene Nase. Sie war sehr religiös und ergötzte uns Buben immer wieder mit Bibellesungen und Blockflötenspiel. Ihr missionarischer Versuch, uns allen die heilige Schrift und religiöses Denken näherzubringen, war meist zum Scheitern verurteilt. Es war für uns nicht leicht, unseren Bewegungsdrang zu bändigen, ruhig und artig dazusitzen und der ausstrahlungsstarken Diakonissin Respekt zu zollen, zumal Tante Clärli auch meine Gotte (Patin) war. Viel lieber wollten wir die Hausviper in der Trockenmauer vor der Stalletta aufspüren, des Pächters Hühner jagen oder nach den Kühen sehen.


Auf der anderen Seite des Ofens, an der Wand, hängt die Tabakpfeife aus Porzellan von Barba Ludovigo Olgiati. Mit seiner Gattin wohnte er in Poschiavo in seinem herrschaftlichen Haus an der Via da Mez.


Seine angetraute Frau, Anna Barbara Jenatsch sah es gerne, wenn ihr Gatte gemütlich seine Pfeife rauchte. Meditativ soll sich dann Ludovigo dem Tabakgenuss hingegeben haben. Anna mochte dies, nicht nur weil auch sie den Geruch des Tabaks gerne roch und ihm diesen Genuss auch gönnte, sondern auch, weil solche Momente ihr die Möglichkeit gaben, einige Zeit in Ruhe am Fenster zu sitzen, und fleissig, wie sie war, ihrer Stickarbeit nachzugehen. Anna liebte dies. Sie bevorzugte, Gobelins im venezianischen Flammenstich zu fertigen. Stundenlang konnte sie sich, in Gedanken vertieft, ihrer Beschäftigung hingeben. Er, Ludovigo, war geprägt vom harten Umgang mit seinen Handelspartnern, seinen Knechten und dem Vieh. So war er auch im Zusammenleben mit Anna hin und wieder nicht gerade zimperlich. Trotz seines ergrauten Haares war ihm seine Strenge deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine braunen Augen funkelten wie Edelsteine. Die üppig wuchernden Wimpern vermochten seinen Scharfsinn nicht zu verbergen.
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Aussicht von Crastatscha





Barba Ludovigo Olgiati, ein verschworener Puschlaver, hatte erstaunlicherweise auch eine gewisse Vorliebe für das weniger rustikale und weniger felsige Engadin. Einer seiner bevorzugten Orte war die CrestʼAlta. Die Einheimischen nennen es «Crastatscha» (hoher Kamm) – ein «Bergli», 1903 Meter ü. M., mit einer absolut phänomenalen Aussicht auf Silvaplana, den Lej da Silvaplauna, Lej Suot und den Lej da Champfèr. Auch den Piz de la Margna sieht man von nirgendwo schöner als von dort. Unser lieber Uronkel wollte dort ein Sommerhaus bauen. Es gibt kein Wasser und es ist ein Naturschutzgebiet von Silvaplana. Als Puschlaver war er im Engadin als Auswärtiger ohnehin nicht willkommen. Er sprach Pusʼciavin, seine Kontakte in Silvaplana sprachen Sursilvan. Dennoch wollte er ganz oben auf CrestʼAlta einen Bauplatz erwerben. Nein, nein, nein, hiess es auf der Bürgerversammlung. Er, als mächtiger Bauer im Puschlav und Potestà von Poschiavo, sagte: Doch, doch, doch! Schliesslich einigten sich Ludivigo und die Silvaplaner Bürgergemeinde auf Folgendes: Er sollte ein Grundstück für achtzehn Jahre leihweise bekommen, ohne Wasseranschluss. Das Haus dürfe nur er selbst bewohnen und nach Ablauf dieser Zeit falle die gesamte Liegenschaft ohne finanzielle Entschädigung zurück an die Bürgergemeinde Silvaplana. Für ihn war das in Ordnung.


Er liebte die Gegend und genügend Wild für die Jagd gab es auch. Mit Rodolfo, seinem Grossvater, war er oft auf der Pirsch. Von ihm hat er die Fertigkeit des Jagens gelernt. Sie hatten vor allem Gämse im Visir. Die Jägerei war spannend und hatte ihn stets begeistert.
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Rodolfo Pozzi und Rodolfo Olgiati,


Grossvater von Ludovigo


So baute Ludovigo 1835 eine Art Sommerpavillon mit grossen Wohnräumen und drei Schlafzimmern. Das Ganze war unterkellert für Früchte, Fleisch und Wein. Auch einen Tank für Wasser und einen Stall für Tiere soll es gegeben haben, alles wurde hinaufgesäumt.
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Crastatscha





1856, 21 Jahre nach Fertigstellung seines Sommerhauses, ist Ludovigo verstorben. Anschliessend wurde das Anwesen vermietet und schliesslich in ein Restaurant umgebaut. Silvaplana liess das Haus verlottern, es wurde 1964 abgerissen.


140 Jahre später kauften Erika und ich eine Bleibe in Silvaplana. Ich trieb Sport und ertüchtigte mich. Als Trainingslauf wählte ich den Weg auf CrestʼAlta, weil er so reizvoll war. Drei bis viel Mal pro Woche joggte ich auf die Anhöhe. Corina und ich waren im Winter mit den Pferden hinaufgeritten. Die Aussicht ist einzigartig. Crastatscha hatte mich stets fasziniert. Ich fühlte mich auf der Anhöhe sehr wohl und hatte ständig das Bedürfnis, dort oben zu stehen und auf die Seen zu schauen.


Noch sind das Fundament und ein eingestürzter Keller erkennbar. Ich fragte mich immer wieder, was hier einmal gewesen sein mochte. Bis ich vor kurzer Zeit zufällig in der Dorfchronik von Silvaplana die Geschichte von Crastatscha und unserem Uronkel las. Da plötzlich wurde mir klar, warum ich solche Sympathie für diesen kleinen Berg empfand!


Zurück in die Stüa:


Noch baumelt die geliebte Porzellanpfeife von Ludovigo, gestopft mit der letzten Tabakfüllung, am handgefertigten Holznagel. Vielleicht ist er an dessen Genuss von uns gegangen. Er erbte sie von seinem Vater Giovanni Battista-Sandri, Ehemann von Margherita Olgiati, Nöneli, Grossmutter von Toni. Daneben hängen die sechzig Zentimeter lange Elle und ein Lederbeutel mit Schiesspulver für die Jagd. Während die Männer Gämse und Rotwild jagten, war es die Aufgabe der Frauen, Leinentücher zu verarbeiten und zu waschen. An der Quelle etwas unterhalb der Alp holten sie in mühevoller Arbeit Wasser für den Haushalt. Fliessend Wasser gab es im Haus erst 1942.


Im Ofenrohr liegt seit 1940 ein «Essigfässli» aus grauem Steingut, ein Geschenk von Tante Milly Nüesch aus Balgach. Ihr Vater war der Bruder von Papapa Emil, Gatte von Lina Nüesch. Die Ofenbankkissen hatte Helen mit handgewebtem, damals schon brüchigem Stoff einer alten Bettdecke aus den Jahr 1830 bezogen. Sie gehört zu den ältesten gewobenen Arbeiten von La Motta. Damals hatten unsere Vorfahren –meist aus finanziellen Überlegungen – stets die ältesten Gebrauchsgegenstände auf die Alp gebracht.
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Bruder von Emil, Tierarzt





Die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts war die Zeit nach den Weltkriegen: 1914–1918 und 1938–1945. Jegliche Ressourcen waren knapp, und jedermann musste darben und intensiv sparen. Viele Alpen sind noch heute nur mit dem Notwendigsten ausgestattet. Dennoch waren es oftmals Kostbarkeiten, die im Unterland keine Verwendung mehr fanden.


Häufig waren es auch Geräte und Möbel, die sonst nirgends mehr gebraucht wurden. In einigen Fällen, so auch in der Zeit von Helen, brachte sie sogar echte Schmuckstücke und seltene Antiquitäten auf die Alp. Ebenso waren es unsere Verwandten und die vielen Freunde unserer Eltern, die La Motta besuchten und schöne Erinnerungsgeschenke mitgebracht hatten. So ist eine bunte und vielfältige «Welt» mit unzähligen Andenken entstanden. Für Jürg und mich ist dies gewiss mit ein Grund, weshalb wir La Motta immer wieder als eine Art Kraftort und als einen Ort der Geborgenheit erleben.
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Lotty 1936
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Lotty in Balgach, 1935
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Helen 1938





Auch Lotty Sutter verbrachte anfangs der 50er-Jahre immer wieder ihre Sommerferien mit uns auf der Alp. Sie und Helen besuchten als junge Mädchen die École de Commerce in Neuchâtel. Lotty war eine lebensfrohe junge Dame, gepflegt, weltgewandt und aus gutem Hause. Ihre nach hinten frisierten blonden Haare und ihre himmelblauen Augen verliehen ihr ein selbstbewusstes und sicheres Auftreten. Die beiden wurden gute Freundinnen. Lotty war nach ihrer Heirat mit ihrem Gatten Martin de Bello nach Lima/Peru ausgewandert. Ihr neuer Wohnsitz war dann an der «Las Retamos 463 in Chaclacayo» – ein Quartier westlich der Hauptstadt. Ihr Haus lag auf einer Anhöhe mit einer traumhaften Aussicht auf die endlosen Weiten des Pazifischen Ozeans. Regelmässig besuchte sie ihr Heimatland, um den Kontakt mit ihren Angehörigen und Freunden nicht zu verlieren. Ihr Gatte importierte europäische Automobile und gründete 1943 an der Avenida Mexico 333 in Lima die «Peruvien Autos Ltd». Die beiden Frauen verstanden sich aufs Beste. Beide interessierten sich sehr für Reisen und fremde Länder. Unbekannte Kulturen vermochten sie zu begeistern, Kunst und Architektur faszinierten sie. Nach dem Abendessen in der Stüa oder am Kaminfeuer in der Diele erzählte Lotty gerne bei einem Gläschen Veltlinerwein stundenlang von ihren Reisen durch Peru, Bolivien und Brasilien. Hin und wieder flog sie in Begleitung ihres Vaters in einem kleinen Propellerflugzeug nach Iquitos, von wo sie Touren in den Regenwald unternahmen. Iquitos im Quellgebiet des Amazonas war unter anderem auch bekannt für seine kleine Oper. Wohlhabende Kautschukbarone hatten sie 1899 mitten im peruanischen Dschungel gebaut. Es sollte ein kleines Abbild des grossen Teatro Amazonas von Manaus werden.
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Lotty 1937
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Lotty in der Küstenwüste


Ica/Peru


In Gedanken erlebten wir alle ihre abenteuerlichen Reisen durch die Wüsten von Paracas, die Gebirge der Anden und die endlosen Urwälder, als ob wir selbst dabei gewesen wären. Sie erzählte lebhaft und temperamentvoll. Immer wieder benutzte sie das Wort «Caramba», wenn sie sich in ihren Schilderungen über etwas ärgerte. Als Siebzehnjähriger war ich derart fasziniert, geradezu gebannt, dass ich regungslos und voll konzentriert zuhörte – ich war nicht mehr am Berninapass, sondern irgendwo im Regenwald! Der Wunsch, solches einmal selbst zu erleben, prägte sich damals tief in mein Hirn ein. Der Drang, mir diesen Wunsch zu erfüllen, hat mich nie mehr verlassen. Ganz besonders eindrücklich waren ihre Erlebnisse im Dschungel.


Ihr Vater Carlos war ein leidenschaftlicher Jäger. Manchmal durfte sie ihn sogar begleiten. So berichtete sie einmal von Übernachtungen in einem Urwaldcamp nördlich von Iquitos. Man schlief in Hängematten, die mit Moskitonetzen überdeckt waren. Versorgt hatten sie sich ausschliesslich mit grossen Kochbananen, gebraten auf dem Gaskocher. Grillieren war kein Thema, da Feuer entfachen in tropischen Urwäldern ausserordentlich mühsam sei – alles ist feucht und es regnet im Stundentakt.


Die Jagd gestaltete sich an jenem Morgen sehr schwierig, besonders für «Gringos», wie die Hellhäutigen von den Indios und den Mestizen, den Chollos, genannt werden. Es ging darum, mithilfe lokaler Führer eine seltene und heute streng geschützte Wildkatze aufzuspüren. Die Einheimischen sprechen vom «Puma sagrado», dem heiligen Puma. Er ist der etwas kleinere Verwandte des Jaguars und kommt fast nur noch in Mittel- und Südamerika vor. In den frühen Morgenstunden, die Brüllaffen hatten eben ihr allnächtliches Geheule beendet, verliessen ihr Vater, ihr Mann Martin, sein Freund Beno, Lotty und drei indianische Scouts zu Fuss das Dschungelcamp. Alle trugen Schusswaffen. Zu Beginn des Tages waren die Temperaturen mit rund dreissig Grad Celsius noch erträglich, die Luftfeuchtigkeit betrug permanent annähernd hundert Prozent. Moskitos waren in der Dunkelheit des Morgens noch kaum unterwegs, sie schwärmen meist erst gegen Abend aus. Die Pirsch dauerte lange, Kleider und Schuhe waren vom feuchten Regenwald bereits durchnässt. Die Rufe der Ochsenfrösche verhallten in den Wipfeln der Baumriesen, sonst herrschte Ruhe. Der Geruch von frischen Pflanzen und süsslichen Hölzern wirkte nahezu betäubend. Die Morgendämmerung wich, und allmählich konnte man durch den dichten grünen Blätterwald das Tageslicht erkennen. Die Sonne vermag nur selten auf den mit dürren Blättern dicht überdeckten Boden des Urwaldes zu gelangen. Jeder Moment war spannend. Da ein Knacken, dort ein Ächzen. Die häufig herabfallenden dürren Blätter verursachten immer wieder Raschelgeräusche und täuschten Bewegungen vor. Mit grösster Vorsicht, gespannt, aufmerksam und behutsam tasteten sich die Gringos hinter den Scouts durch den Urwald vorwärts. Mit den armlangen Macheten schlugen die Chollos immer wieder neue Passagen durch das Dickicht von Schlingpflanzen, Stechpalmen und quer liegenden Baumriesen. Schauen links, hören rechts. Dennoch, kein Puma.


Ihre Erzählungen fesselten uns alle – ausnahmslos. Ich war restlos fasziniert. Ich schwor mir, alles zu unternehmen, um dies auch einmal selbst erleben und erfahren zu können. Da mir bewusst war, dass jede Reise mit dem ersten Schritt beginnen würde, hatte ich diesen konkret zu planen. Ich wollte weder hoffen noch glauben, dass ich mir diesen Wunsch dereinst erfüllen könnte, sondern musste es mit ganzer Kraft wollen.


Noch heute höre ich die leise und trotzdem robuste, männliche Stimme von Lotty, als ob es gestern gewesen wäre.


Am letzten Abend ihres Aufenthaltes bei uns, wir sassen noch einmal am Kaminfeuer, sagte sie plötzlich: «Jetzt muss ich euch noch die Geschichte von Yakari und seiner Enkelin Yuma erzählen». Sie fuhr fort. «Mit meinem Vater war ich im Altiplano von Bolivien auf 4800 m. ü. M. unterwegs. Ausserhalb von Cochabamba besuchten wir in einer sehr kleinen Siedlung das indigene Volk der Jalʼqa-Indiander. Der Dorfälteste Yakari offerierte uns eine Schale Sofk, ein Gericht von Maismehl, Wasser mit etwas Salz. Dabei erzählte er uns, dass er vor einigen Tagen seiner Enkelin etwas über das Leben erzählen wollte. Der Alte wendete sich zu Yuma und sagte, im Leben gäbe es zwei Schakale, die gegeneinander kämpften. Der eine sei: Hass, Misstrauen und Feindschaft, der andere Liebe, Vertrauen und Freundschaft. Nachdenklich schaute die kleine schwarzhaarige Yuma lange Zeit in ihre Schale mit dem Maisgericht … dann fragte sie schüchtern, welcher Schakal würde gewinnen? Yakari schwieg. Nach einer ganzen Weile antwortete er, überleben würde der, den du fütterst».


Bei einem späteren Besuch brachte uns Lotty einen peruanischen Goldschmuck mit. Eine Totenmaske aus weichem purem Gold, 24 Karat. Der im 13. Jahrhundert von Hand getriebene Grabschmuck stammt aus der Epoche der Chimu Indianer. Mit ihrem Vater hatte sie diesen auf einer Reise um 1950 in der südperuanischen Wüste, in Paracas, selbst ausgegraben. Damals war dies noch möglich! Heute ist dies streng verboten. Die Einzelheiten dieser Geschichte würden im Rahmen dieser Ausführungen zu weit führen. Den Schmuck hat Erika heute noch und hütet ihn wie ihren Augapfel. Doch zu besonderen Gelegenheiten trägt sie ihn – stets mit Würde.


Bis 1915 gab’s auch in der Stube nur die notwendigsten Möbel. Es war eine Alp, und sie musste funktionieren. Mit dem Einzug von Helen 1938 hatte sich vieles schrittweise verändert. La Motta wurde allmählich zu einem alpinen Wohnsitz.


Das handgefertigte alte Spinnrad mit dem naturfarbenen grossen Hanfknäuel und dem roten breiten Band, das von vielen unserer Vorfahren generationenlang regelmässig im Gebrauch war und seither unsere Stube schmückte, wurde leider bei einem Einbruch 1968 gestohlen. Diesen Verlust bedauerten wir alle sehr, sodass Erika, Corina und Claudia mir zu Weihnachten 1996 ein ähnliches antikes Spinnrad schenkten. Dieses erinnert nun stellvertretend im Caʼsei an das alte Stück.




[image: ]


Helen, 1975





Der grosse Esstisch, die dazu gehörenden Stühle und das Kanapee, italienischer Bauernbarock aus dem 18. Jahrhundert, stammen aus der Hinterlassenschaft unserer Urgrosseltern Giovanni Battista Sandri und Margherita Sandri-Olgiati, genannt Nöneli, aus Poschiavo. Ebenso die Kommode in der Camera nebenan (Zweibettzimmer neben der Stube), das Schlafzimmer mit Eltern-Doppelbett im ersten Stock, der Tisch, die Stühle sowie die Kommode mit den drei grossen Schubladen sind aus dieser Erbschaft. All dies erinnert uns an das Leben unserer Vorfahren im Puschlav.
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